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Erwdhnt sei zum Schluss einzig ein
Stiirmchen im Wasserglas. 1825 verhei-
ratete sich in Bern der Propst Niklaus
von Wattenwyl, ein Anwarter auf die
Bischofswiirde, und gab dabei alle
seine geistlichen Aemter auf. «Diese
Begebenheit wirkte ausserordentlich

auf das Urtheil des gemeinen Mannes,
der sich, eignen Nachdenkens unfihig,
haufig nach der Meynung richtet, die
von andern geehrt wird.»

Eigenen Nachdenkens unfihig!

J. Stebler

Christentum als Stoff fur Theatersticke

Seit einiger Zeit beschiftigt die Pro-
blematik der Kirche und des Christen-
tums in steigendem Mass die Theater-
autoren. In Basel erregte in der ver-
gangenen Saison Fortes «Martin Lu-
ther und Thomas Miinzer oder die Er-
findung der Buchhaltung» grosses Auf-
sehen und ist seither in den Spielplan
mehrerer deutscher Biihnen aufgenom-
men worden. Die tiefen inneren Zu-
sammenhinge zwischen den reforma-
torischen Bestrebungen im 16. Jahr-
hundert und den sich damals durch-
setzenden gesellschaftlichen Maximen
des aufsteigenden Biirgertums, die
schon der Soziologe Max Weber vor
Jahrzehnten in seinen Werken, nament-
lich beziiglich des Calvinismus, darge-
legt hatte, und die Wechselwirkung zwi-
schen realen gesellschaftlichen Ent-
wicklungen und religiésen Strémungen
bilden seinen Inhalt, und wie sie bei
Forte zum Ausdruck kommen, das hat
verschiedentlich bei traditionellen Kir-
chengldubigen Unwillen erregt. Fast
gleichzeitig prasentierte damals das
Ziircher Schauspielhaus die brasiliani-
sche Eulenspiegelei «Das Testament
des Hundes» von Ariano Suassuna, wo
ein erdnaher Schlduling das von seinen
Arbeitgebern gewiinschte kirchliche
Begridbnis — «auf lateinisch» — eines
Hundes durchsetzt, weil «dieser Hund
so klug» war, ein Testament zu Gunsten
des Pfarrers und des Bischofs zu hin-
terlassen, und wo schliesslich Jesus in
der Gestalt eines Negers auftritt —
«ob weiss oder schwarz, ist ja egal,
ich bin doch kein Amerikaner». Es ist
eine liebevoll ironisierende Darstellung
des religiosen Empfindens der ungebil-
deten Volksschichten Siidamerikas
und eine kriftige Satire der materiellen
Habgier des Klerus.

In Augsburg ist jetzt ein sechsaktiges
Stiick von Joseph Breitbach aufge-
fiihrt worden, das sich «Requiem fiir
die Kirche» nennt. Es dreht sich um
den Kampf kirchlicher Hartgldubigkeit
mit duldsamer Menschlichkeit. Ein Kri-
tiker schrieb dariiber, «dass Breitbach

die Handlung mit der Hirte Kierke-
gaards und der dialektischen Bega-
bung Diderots durchfiithre». Es wurde
vom Publikum recht gut aufgenommen.
Das gilt auch fur das Stiick, welches
das Ziircher Schauspielhaus Ende Ok-
tober 1971 — wenn wir nicht irren —
als deutschsprachige Erstauffiihrung
herausbrachte und das bezeichnender-
weise der Feder eines Jesuitenpaters
entstammt. Es nennt sich «Der Prozess
gegen die neun von Catonsville», und
sein Autor ist der Jesuit Daniel Ber-
rigan. Er, sein Bruder, der Priester
eines anderen Ordens ist, und sieben
ihrer Freunde, alles Uiberzeugte Katho-
liken, den verschiedensten Berufen
und Gesellschaftsklassen angehdrend,
hatten in der amerikanischen Klein-
stadt Catonsville ein Werbebliro der
Armee fir den Vietnamkrieg besetzt,
die Aushebungsakten auf die Strasse
geworfen und dort mit Napalm ver-
brannt. «Lieber Papier als Kinder ver-
brennen», bekennt einer der Ange-
klagten im Prozess, der ihnen deswe-
gen gemacht wurde und der den Inhalt
des Stiickes bildet, das Daniel Ber-
rigan im Gefingnis geschrieben und
Jean Lustig ins Deutsche iibersetzt hat.
Es ist das Stiick'der gegen Imperialis-
mus, Krieg, gewalttitige Unterdriik-
kung, gegen Rassismus und Armut in
den Entwicklungslandern rebellieren-
den amerikanischen Jugend, und zwar
des Teils von ihr, der ganz in der christ-
lichen und besonders katholischen
Glaubenswelt lebt. Es geht also sozu-
sagen um die ndrdliche Verlangerung
der Bewegung rebellierender katholi-
scher Priester in Siadamerika. Das
Stick gibt die Prozessverhandlung
wieder und entbehrt jeglicher drama-
tischer Steigerung, denn alle Ange-
klagten bekennen sich von Anfang an
zu ihrer Tat, und das Urteil steht eben-
falls schon vor Ablauf der Verhandlung
fest. Die hochmoralischen Griinde und
Motive der Angeklagten wiegen nichts
gegeniiber derTatsache einerformalen
Gesetzesverletzung, wie das ein etwas

6liger Richterihnen mit liebenswiirdiger
Verbindlichkeit auseinanderzusetzen
bemiiht ist. Und doch, der Zuschauer
bleibt den ganzen Abend iiber gefes-
selt, die Anklage gegen die amerika-
nische Politik und ihre Hinterméanner
wird mit zwingender Leidenschaft und
dialektischem Geschick vorgebracht.
Alle Angeklagten schildern, wie sie in
Vietnam, im Kongo, in Haiti, in Guate-
mala durch unmittelbares Miterleben
scheusslichster Militdr- und Polizeibru-
talitaten, durch die schamlose Ausbeu-
tung der Volker der Dritten Welt zur
Rebellion getrieben wurden, wie alle
ihre gewaltlosen Proteste dagegen
vergeblich blieben, bis sie sich ent-
schlossen, unter eigenem Einsatz von
Freiheit und Leben zu «christlichen
Revolutiondren» — so nennen sie es
— zu werden. Die Kirche als Institution
wird ebenso attackiert wie Kardinal
Spellman als ihr Reprasentant.
Das Stiick von Gert Westphal, aske-
tisch vor schlichtem dunklem Hinter-
grund recht wirkungsvoll inszeniert,
ausgezeichnet gespielt, mag hier man-
che Laue, manche halbbatzige Gegner
des modernen Imperialismus aufritteln
helfen und gerade manche Bekenner
des Christentums vor schwerwiegende
Gewissensentscheidungen stellen. Und
darum ist es gut und nutzlich. Nur, man
muss kein Christ, kein katholischer
Priester sein, um sich gegen den Im-
perialismus und seine Mordinstrumen-
te und gegen die hinter ihm stehenden
Monopole tatkriftig aufzulehnen. Die-
se Haltung l3sst sich auch von anderen
weltanschaulichen Standpunkten errei-
chen, ja wurde von atheistischen Hu-
manisten fast iiberall eher und iber-
zeugender erreicht als von den katho-
lischen Priestern, die erst jetzt erwa-
chen. Ein Bertrand Russell, ein Gunnar
Myrdal, ja ein Mao Tse-tung haben die-
se menschliche Verpflichtung schon
langst vor den meisten Christen er-
kannt. Und wenn auch eine Kirche, die
sich auf ihre soziale und humanisti-
sche Verpflichtung besinnt, sicherlich
viel sympathischer ist als jene, die sich
zum Schildtridger der herrschenden
Oberschichten erniedrigt hat, auch der
flammendste christliche «Revolutions-
eifer» 16scht nicht aus, dass er mit
einem mehr oder minder blinden Of-
fenbarungsglauben verkniipft ist, den
unser kritisches Denken ablehnt, der
sich durch die Jahrhunderte als Instru-
ment der jeweils Herrschenden miss-
brauchen liess und der einfach nicht
mehr in unsere Zeit passt.

Walter Gyssling

103



	Christentum als Stoff für Theaterstücke

